
 

 
 

 
Der Feuerreiter.  

(S[luß.) 
Wieder sauste der Feuerreiter vorbei _ zweimal! 

Millionen pfeilspi|e Flammen züngelten au\ dem glühenden 
Ofen de\ der Verni[tung geweihten Gebäude\, sie sandten di[-
te Funkens[wärme hinüber na[ dem Hofgut, al\ ob sie s[aden- 

froh e\ mit si[ reißen wollten in’\ ewige Verderben _ da kam 
der Feuerreiter s[neller no[ al\ vorher wieder an da\ Hofthor 
gesprengt _ dreimal! Und zu glei[er Zeit bra[ mit fur[t-
barem Kra[en da\ Gerippe der S[eune in si[ zusammen, die  
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s[warzen Mauern wankten, stürzten na[, eine ungeheure 
Feuergarbe stieg zum Himmel empor, dann war Gefahr und 
Brand vorbei und au\ den Trümmern stieg nur no[ der di[te 
blaue Qualm der verglimmenden Balken. Aber de\ Feuerr-
eiter\ fur[tbarste Aufgabe war zuglei[ gekommen _ er hielt 
ni[t an, er warf keinen Bli] hinter si[ _ er hatte die Zügel 
de\ Rosset zwis[en die Zähne genommen und mit Fersen und 
beiden Händen, mit entse|li[em Ges[rei da\ Thier antreibend, 
stob er davon, dem Ba[e zu. Und s[re]li[ _ hinter den 
flü[tigen Rosse\hufen her s[ossen lange, ringelnde Feuers[lan-
gen _ und weit, weit dur[ die Na[t sah man no[ ihre 
leu[tenden Spuren. _ _ _ 

In lautlosem S[weigen starrten die Dörfler bald hinau\ 
in die dunkle Ferne, au\ der ein s[auerli[e\ Hohngelä[ter 
herüber zu tönen s[ien, _ bald hin na[ der rau[enden 
Brandstätte. Jede Gefahr war vorbei _ Hofgut und die 
übrigen Na[barhäuser gerettet, Dank dem re[tzeitigen 
Eintreffen de\ Feuerreiter\. Die Leute gingen leise mit ein-
ander flüsternd na[ Hause; keiner wagte e\, dem Amtmann zu 
folgen, um na[zusehen, ob derselbe etwa verunglü]t sei. Viele 
sahen sogar s[eu und mit bedauerndem Kopfs[ütteln na[ dem 
Sohn de\ Hexenmeister\ , al\ beklagten sie ihn je|t s[on ob de\ 
Verluste\ seine\ Vater\. Der Amt\fri|e aber ste]te si[ mit den 
Kohlen der Trümmer eine Pfeife an und begab si[ ans[einend 
ganz wohlgemuth auf den Heimweg. 

Vor seiner Hau\thüre stand der Hofbauer, sonderbar be-
wegt, obglei[ er e\ ni[t wollte merken lassen. Lange wiegte  
er den Kopf in allerlei Ri[tungen hin und her, endli[ nahm er 
die Zipfelmü|e ab und sagte ganz laut: „Gelobt sei Gott _  
und der Amtmann. Ihm vergesse i[‘\ ni[t, und wenn er mi[ 
glei[ au[ einmal ungere[t gestraft hat, weil i[ do[ blo\ dem 
S[äfer ein paar Tats[en gegeben habe _ heut’ hat er’\ 
rei[li[ wieder gut gema[t, und mehr al\ da\. Aber _  
und hier se|te er heftig die Zipfelmü|e wieder auf und s[lug  
mit der re[ten Faust auf die fla[e Linke _ aber Re[t muß 
do[ Re[t bleiben, und kein Anderer hat den Brand gestiftet, 
al\ der Fri|e!“ 

„A[ Jesu\“ s[rie da eine weibli[e Stimme und ohn-
mä[tig lag sein einzige\ Kind vor de\ Hofbauern Füßen. 

 
Ein wunders[öner, fris[er Morgen folgte dem Abend de\ 

Brande\, der ohne de\ Amtmann\ Zauberkunst so lei[t dem 
ganzen Dorf verderbli[ hätte werden können. Der Hofbauer, 
der zunä[st am meisten Ursa[e hatte, froh und dankbar zu sein, 
war in der allerverwirrtesten Gemüth\stimmung. Drinnen in 
der Stube lag Marie krank, oder do[ in sol[er Aufregung 
befangen, daß sie fortwährend zitterte und weinte, und von der 
sorgsamen Annelise um Alle\ ni[t vom Lager entlassen wurde. 
Draußen dampften no[ die Trümmer der Na[bars[eune und 
erinnerten ihn an seinen s[warzen Verda[t und an seine 
S[uld _ genug, der sonst so ents[lossene Mann vermo[te 
heute lange ni[t zu einem Ents[luß zu kommen, trippelte hin 
und her, bi\ e\ ihm endli[ gelang, mit einem Kernflu[ si[  
 

Luft  und  etwa\   mehr von der alten Zuversi[t in Gedanken 
und Handeln zu vers[affen. _ „Re[t muß zule|t do[ Re[t 
bleiben!“    Diesen seinen Liebling\spru[ rief er au\, na[dem er 
einen guten Zug au\ dem Nordhäuserkrug gethan, zog dann  
die hohen Stiefel an und ging zum Stall. Hier sattelte er selber 
den kräftigen Reitgaul au\ einem Viergespann, wählte dann 
lange unter seiner eigenen Anzu[t, bi\ er endli[ einem 
prä[tigen, dreijährigen Walla[en ein neue\ Halfter überwarf, 
si[ auf sein Roß hob und mit dem zweiten al\ Handpferd im 
kurzen Fahrtrab  hinauf  ritt,  den Weg  auf’\ Amthau\ zu. 
Man[erlei Vorstellungen gingen ihm während de\ Ritte\  
dur[  den Kopf.  Er war im Begriff, bei  dem Vater den Sohn 
al\ Verbre[er anzuklagen; er wußte sehr gut, daß der 
Amtmann ganz der Mann sei, der den Vater vergessen würde, 
wenn e\ galte Ri[ter zu sein, aber wenn er dann wieder dar-
über na[da[te, daß er dem Vater großen Dank s[uldig sei,  
daß er den Sohn, abgesehen von seinem Haß gegen die Feder-
fu[ser überhaupt, früher wohl leiden mo[te, daß seine To[ter 
den le|teren   über   die Maßen   liebe  und daß er endli[ keine 
anderen Beweise gegen ihn vorbringen könne, al\ unbestimmte 
Verda[tgründe _ so ward e\ ihm so wirr und heiß im Kopf, 
daß er gar ni[t mehr wußte, woran er eigentli[  war.  So ist’\ 
bei den Bauern: Die Leute, wel[e in ihrer gewöhnli[en Sphäre 
die klarsten, zuverlässigsten und besonnensten sind, werden, 
darau\ entrü]t und in einen verwi]elten Conflict vers[ie-
dener Pfli[ten und Gefühle gebra[t, plö|li[ wie die Kinder, 
unbeholfen und s[wankend zum Erbarmen. Gerne wäre zule|t 
der  Hofbauer wieder umgekehrt, aber eine  unwiderstehli[e 
Ma[t, fast mö[te man sagen,  S[am vor si[ selber, trieb ihn 
vorwärt\.  Mit niederges[lagenen Augen  ritt er in den 
Amt\hof, ein Burs[e trat ihm entgegen und hielt ihn. die 
Pferde. Erst, al\ er s[on abgestiegen war, erkannte er in 
demselben den Amt\fri|e, der in Bauernkleidern vor ihm stand; 
ohne eine Wort zu sagen, kehrte er ihm den Rü]en,  s[ritt in’\ 
Hau\ und in die Amtsstube. 

In dieser waren s[on viele Leute versammelt, der Amt-
mann saß mit dem S[reiber hinter dem Tis[ und s[ien be-
s[äftigt, ein Verhör anzustellen _ aber er stand soglei[ auf, 
al\ der Hofbauer eintrat, ging sehr freundli[ auf denselben zu, 
gab ihm die Hand und sagte: „Ei da\ ist s[ön, alter Freund, daß 
Sie mi[ na[ dem gestrigen S[re]en glei[ selbst zu 
überzeugen kommen, wie wohl e\ bei Ihnen steht. Wa\ ma[t 
Marie?“ 

„Hm, hm,“ räusperte si[ der Hofbauer und s[arrte ver-
legen mit den Füßen _ „hm, da\ Mäd[en hat den S[re] no[ 
ein Bis[en in den Gliedern, sonst steht\ so ziemli[, danke der 
Na[frage. Aber da\ ist’\ eigentli[ ni[t, we\halb i[ komme“. 

„Je nun, herau\ mit dent Anliegen, Hofbauer, und kann 
i[‘\ ma[en, so ges[ieht’\, da\ wißt Ihr.“ 

„Ja, ein Anliegen hab’ i[, Herr Amtmann,“ sagte der 
Hofbauer etwa\ herzhafter. „Seht, al\ Ihr gestern da\ Feuer 
beritten und mi[ vor großem S[aden mit Gotte\ Hülfe be-
wahrt habt, da da[t’ i[ in meinem Sinn, da\ kann ein Gaul 
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ni[t lange au\halten, und de\ Amtmann\ Rapp’ liegt gewiß 
drüben über’m Ba[ und stre]t die Viere von si[ _“ 

„Im Gegentheil,“ la[te der Amtmann, „er steht unten im 
Stall und der Haber s[me]t ihm treffli[.“ 

„Au[ gut,“ erwiderte der Hofbauer; „oder no[ besser _  
kurz, i[ habe geda[t, du bringst dem Herrn Amtmann den 
dreijährigen Braunen, den soll er künftig reiten beim Feuer, 
und so hab’ i[ ihn mitgebra[t, und er steht s[on im Stall.  
Herr Amtmann, einen besseren Gaul haben Sie no[ ni[t ge-
habt _ und wenn’\ an Heu fehlt, so wißt Ihr wo der Hof- 
bauer wohnt.“ 

„Herzli[en Dank, mein guter, alter Freund,“ sagte der 
Amtmann gerührt und s[üttelte wieder die harte Hand de\ 
Hofbauern. „Eure Gabe ist zwar allzu groß, aber i[ nehme sie 
an, weil i[ weiß, daß da\ Eu[ Freude ma[t.  Jedenfall\  bleibt 
Ihr zum Frühstü] hier,  Hofbauer, und _“           

„Herr Amtmann,   i[ sollte fort, aber no[ Ein\ brennt 
mir auf der Zunge _ i[ kann ni[t andere\ _ e\ muß herau\ 
_ eine wi[tige Sa[e _“ 

„Betrifft sie amtli[e oder Familienangelegenheiten?“ 
fragte der Amtmann, aufmerksam werdend. 

„Alle beide, Herr Amtmann,“ entgegnete der Hofbauer 
sto]end und ward roth bi\ über die Ohren. 

„Nun dann thut mir den Gefallen,“ lä[elte der 
Amtmann, „und vers[iebt Eure Mittheilung so lange, bi\ i[ 
da\ Verhör beendigt habe, in wel[em Euer Eintreten un\ 
gerade unterbro[en hat. Nehmt Pla|, alter Freund und laßt 
Eu[ die Zeit ni[t lang werden.“ 

Der Hofbauer se|te si[ auf einen Stuhl und wagte ni[t 
die Augen zu erheben _ e\ war ihm ganz wunderli[ zu  
Muth. Da hörte er bekannte Stimmen _ und siehe, sein alter 
Na[bar, der Besi|er der niedergebrannten S[eune, des- 
sen Frau, eine Magd, mehrere Bauern waren anwesend. Di[t 
vor dem Tis[ stand der Kne[t de\ Na[barn, ein junger, hell-
blonder Burs[e, über dessen runde, rothe Wangen fortwährend 
di]e Thränenperlen rollten. 

„Da Ihr bekannt habt, Han\jörg,“ nahm der Amtmann 
sein Verhör wieder auf, „daß Eure Unvorsi[tigkeit an dem 
Brandunglü] S[uld ist, wa\ au[ dur[ viele Zeugen glaub-
haft bestätigt wird, so gebt no[mal\ der Wahrheit die Ehre und 
sagt, wie die Sa[e si[ zugetragen hat.“ 

Wie e\ bei diesen Worten dem Hofbauer um’\ Herz ward, 
vermag Niemand zu bes[reiben: ein Kind, wel[e\ zum ersten- 
mal über einer Lüge ertappt wird, kann unmögli[ verwirrter 
und bes[ämter sein. Aber zu seinem Lob mag e\ gerei[en,  
daß eine ungeheu[elte Freude die überwiegende Regung in ihm 
war _ ein Stein fiel ihm vom Herzen, und e\ war ihm, al\ habe 
er niemal\ den Fri|e einer s[le[ten That fähig gehalten.  
Wäre der Junge glei[ dagewesen _ wer weiß, wa\ der Hof-
bauer vor allen Leuten gethan hätte! 

Der Kne[t erzählte unter Stottern und Weheklagen, wie 
er si[ am gestrigen Na[mittag in der S[eune auf’\ Heu ge-
stre]t und dabei gerau[t, in seiner Thorheit aber die brennende  
 

Pfeife in jenem verste]t habe, al\ sein Herr ihn plö|li[ ge 
rufen. Er war vers[i]t worden, hatte die Pfeife ganz ver- 
gessen, und so war da\ Unglü] ges[ehen. Der arme Burs[e war 
so untröstli[ über seine heillose Unvorsi[tigkeit, jammerte so 
sehr über den Verlust seine\ Brodherrn, daß dieser, ein kinder-
loser Mann, zule|t selber anfing, ein gute\ Wort für ihn bei 
dem Amtmann einzulegen. Der aber konnte nur verspre[en, in 
seinem Beri[t an die Behörde alle Milderung\gründe 
anzuführen, tröstete übrigen\ den Kne[t, dessen Strafe 
jedenfall\ ni[t s[wer sein würde, und na[dem der Büttel den 
Uebelthäter in Gewahrsam gebra[t, entließ er die Zeugen. 

„Nun Hofbauer,“ begann er sodann, und se|te si[ vertrau-
li[ di[t neben diesen; „nun rü]t herauf mit der Spra[e, wa\ 
habt Ihr mir Wi[tige\ mitzuteilen, wel[e\ da\ Amt und un\ 
zuglei[ betrifft?“ 

Der Hofbauer konnte da\ Wort ni[t finden. Während der 
geri[tli[en Verhandlungen hatte er fortwährend auf glü-
henden Kohlen gesessen, er war je|t wie zers[lagen an allen 
Gliedern und gab keine Antwort. 

„Ei, ei!“ fuhr der Amtmann fort und lä[elte pfiffig,  „i[ 
wette, Hofbauer, die Sa[e betrifft meinen Sohn, den Fri|e.“ 

„Ja freili[ _ ih bewahre!“   rief der Hofbauer ganz er-
s[ro]en und fuhr halb von dem Stuhl empor _ „der Fri|e ist 
ein braver Mens[ und _ „ 

„Da\ ist er,“ sagte der Amtmann, „und i[ habe ni[t\ 
dagegen, daß er die Marie nimmt.“ _ 

Je|t war aber der Hofbauer erst re[t au\ den Wolken 
gefallen. „Ja, wie denn da\?“ stotterte er mit weitaufgerisse- 
nen Augen. 

„Je nun, alter Freund, wa\ soll i[ da lange Winkelzüge 
ma[en?“ spra[ der Amtmann weiter und legte vertrauli[ seine 
Hand auf de\ Hofbauen Knie. „Daß die beiden Leut[en si[ lieb 
haben, wußten wir längst, und da ist denn weiter ni[t\ zu 
ma[en. Aber, daß e\ Eu[ so eilig sei, Hofbauer, daß Ihr sogar 
s[on die Sa[e amtli[ in Ri[tigkeit gebra[t haben wollt, da\ 
hätte i[ mir ni[t träumen lassen. Freili[, besser ist besser.“ 

Dem Hofbauern wirbelte der Kopf so, daß er in der That 
ni[t mehr re[t wußte, wo er war und wa\ mit ihm vorging. Er 
antwortete gar ni[t, sondern hustete nur. 

„Und e\ ist mir lieb,“ fuhr der Amtmann in seinem väter-
li[en Eifer fort, „daß e\ so gekommen ist. Der Fri|e paßte nun 
und nimmermehr an den S[reibtis[, und er hat mir so lange 
dringend zugese|t, bi\ i[ meine Einwilligung gegeben habe, daß 
er umsatteln und ein tü[tiger Bauer werden darf.“ 

Der Hofbauer athmete tief auf, er hatte si[ selbst wieder 
gefunden   und al\ eben je|t der Fri|e in seiner neuen Tra[t 
erwartungsvoll zur Thüre hereins[aute, so rei[te er ihm die 
Hand und sagte: 

„Na, da soll er die Marie haben.   Aber, hört, Amtmänn-
[en, Eine\ müßt Ihr mir zu Gefallen thun: Lehrt do[ dem 
Fri|e ein Bi\[en Eure Kunst, denn i[ hätte do[ für mein 
Leben gern zum S[wiegersohn einen Feuerreiter!“ 

___ 
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Die Ermordung de\ Agamemnon. 
Dramatis[e Scenen au\ dem Ende de\ siebzehnten Jahrhundert\. 

 
(Saal im Rococoges[ma]. In der Mitte steht ein Badbüd[en. 
 Aegisth tritt auf mit einem Dol[ bewaffnet.) 

A e g i st h. 
Bald kommst du, grause Na[t, mit allen deinen S[re]en!  
Mir ist e\ wie dem Leu, dem seine Zähne ble]en,  
Mein grausam Herze po[t, die Zunge rie[t na[ Blut  
Au\ meinem Nasenlo[ erbraust die Zorne\wuth,  
Glei[ wie dem edlen Roß, wenn e\ zum Kampfe eilt,  
Pe[, S[wefel, Höllendunst au\ seinem Ra[en heult.  
Hier steht da\ Büd[en s[on, darin er baden wird, 
Der königli[e Sproß, der Grie[en Oberhirt. 
Er steigt in’\ Büd[en ein, er steigt ni[t mehr herau\,  
So glei[et er fürwahr der S[ne]’ in ihrem Hau\,  
Nur mit dem Unters[ied, daß diese\ wa]re Thier  
Sein prä[tig Hörnerpaar herau\stre]t na[ Begier.  
Do[ still, i[ hör’ e\ drau\, al\ wollten Kerzen flimmern,  
O weh, nun geht e\ bald an’\ Heulen und an’\ Wimmern ! 

(Verbirgt si[ hinter einer Tapete.) 
 
(Agamemnon und Klytemnestra treten auf, ma[en ein Kompliment 
und stellen si[ einander gegenüber.) 

A g a m e m n o n. 
Wie freu i[ mi[ so sehr, mein königli[ Gemahl  
Eu[ wiederum zu sehn im alten Rittersaal!  
Do[ spre[t, wie ist e\ eu[ ergangen seit der Zeit,  
Daß i[ vom süßen Leib gewesen eu[ so weit? 

K l y t e m n e st r a. 
O königli[er Herr, verehrte Majestät,  
Wie einem braven Weib e\ aller Zeiten geht,  
Wenn si[ da\ andre Theil in edler Kriege\lust  
Gerissen von de\ Weib\ drangsalerfüllter Brust. 

A g a m e m n o n. 
Ei, ei, so müßt ihr mir, mein lieb Gemahl, ni[t  spre[en!  
I[ kenne dein Ges[le[t mit allen seinen S[wä[en: 

Hat si[ der Bettgenoß entfernt in fremde\ Land,  
Dann nehmen sie alsbald ein Mannsbild an die Hand. 

K l y t e m n e st r a. 
O königli[er Herr, ihr mir zu s[erzen s[eint?  
O, hättet ihr gesehn, wa\ Thränen i[ geweint,  
Ihr sprä[et ni[t also, daß eu[ mein Herze grollt _ 
Do[ wird da\ Wasser kalt, darin ihr baden wollt. 

A g am e m n o n. 
I[ danke dir, o Weib, für diesen Edelmuth.  
Fürwahr, e\ thut kein Ding na[ einem Mars[ so gut, 
Al\ wie ein treffli[ Bad, dazu die Serviett, 
Daß man si[ tro]nen kann, wenn man e\ nöthig hätt’. 

(Steigt in’\ Büd[en.) 

 

K l y t e m n e st r a.  
Ents[uldige, Gemahl, die große Zärtli[keit!  
Du siehst, da\ Büd[en ist für Einen fast zu weit? 
Erlaube, daß i[ mit zu dir in’\ Büd[en steige,  
Auf daß si[ im Gesprä[ der s[öne Tag verneige. 

A g a m e m n o n. 
So steig denn mit hinein, do[ tritt mi[ ni[t zu sehr,  
Denn meine Sohle brennt und ist von Blasen s[wer. 

(Sie nehmen ein Fußbad.) 

A g a m e m n o n.  
E\ ist do[ angenehm, zu si|en in dem Bad _ 

K l y t e m n e st r a.  
Absonderli[, wenn man ein Weib zur Seite hat. 

A g a m e m n o n. 
Gib je|t da\ Linnenzeug, daß i[ mi[ tro]nen thu,  
Und ist da\ abgema[t, so gehen wir zur Ruh. 

K l y t e m n e st r a. 
Mein süßester Gemahl, da\ Baden ma[t oft kalt,  
I[ habe drum für di[ den S[lafro] hier bestallt. 

172 



Die Ermordung de\ Agamemnon. 

 

 
Sieh, wa\ i[ stet\ gesorgt für meinen lieben  Mann,  
Do[ zieh je|under au[ den s[önen S[lafro] an. 

A g a m e m n o n. 
I[ seh, i[ bin dir do[ kein unwillkommner Gast.  
So gib mir ihn denn her, den S[lafro] von Damast,  
Darein man[ treffli[ Bild i[ eingewirkt seh,  
Den starten Herkulem, die s[öne Galathe;  
Da si|t  au[ Amor ja, da\ liebende Geflügel,  
Und drüben der Cyklop auf seinem  Thränenhügel _ 
(Aegisth tritt plö|li[  hervor und stellt si[ mit aufgehobenem 
Dol[ vor den König.) 

A g a m e n o n. 
O weh, wa\ kommt denn da au\ der Tapetenthür,  
So viel i[ sehen kann, mit einem  Dol[ herfür?  
Glei[wie au\ dem Gewölk der Mond tritt, wenn er voll _ 

A e g i st h. 
Da\ ist derjenige, der di[ ermorden soll.  
Ja, deine\ Leben\ Li[t ist gänzli[ abgebrannt,  
Der le|te Funke stirbt von meiner Mörderhand,  
E\ ist vorbei mit dir, Mycena’\ Majestät, 
Dieweil di[ da\ Ges[i] trifft au\ der Wandtapet. 
  (Ermordet den König, dann gegen die Wandtapete gewendet)  
O Wandtapet, wie sehr bedank i[ mi[ bei dir  
Du dientest mir al\ S[ild für meine Mordbegier! 

K l y t e m n e st r a. 
O glü]li[er Aegisth _ 

A e g i st h. 
O selige\ Gemahl! 

K l y t e m n e st r a.  
Do[ komm je|und herauf au\ diesem garst’gen Saal. 

A e g i st h. 
Ja, komm! Die Na[tigall lo]t in den stillen Garten,  
Dort  den ges[ornen Phöb in Wonne zu erwarten.   (Ab.) 

 
 

Eine Auferwe]ung der Todten dur[ Sympathie. 
 

„Weeßt du, wie man enen todte 
Croate wieder lebendig ma[e kann?“ 

„Ne! De\ kann man ja ni[‘!“ 
„Versteht si[, da\ kann man wohl;  

da nimmst du, wenn der todte Croat  
no e junger Kerle war, en gute kaiserli[e 
Vierundzwanziger und legst ihn bei 
SonneUntergang uf sei Grab, na[ha 
kommt der junge Croat, wenn\ fins[ter 
werd, au\ sein Grab ruf und stiehlt ihn; 
is[t aber der, den Du aufwe]e wills[t, e 
Alter, mußt Du s[on zwe Vier-
undzwanziger nehme und e Gla\ S[nap\ 
dazu, sunst greift\ ihn nimmer a ! 

So aber werd er so g’wiß wieder 
lebendig, al\ i[ Maier heeß!“ 
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Die Kinder vom Hau\e. 

 
 
Traumeier. „Nun Herr Holzhuber, weil Sie also so 

gut sein wollen, meine To[ter in Dienst zu nehmen, so will 
i[‘\ Ihnen halt no[mal\ empfohlen haben, sie ist, i[ darf\ 
s[on sagen, ein brave\ Mädel, und wird gewiß pünktli[ und 
eifrig im Dienst sein.“ _ 

Holzhuber. „Nun da\ ist re[t, dafür wird\ aber bei 
mir au[ gehalten sein, wie da\ Kind im Hau\, mein Wort 
drauf. Adje,  Herr Traumeier.“ 

 

 
Traumeier. (zur Thüre hereintretend.) „Ja! Um 

Gotte\willen, wa\ ist denn da\!! Sie haben mir ja ver- 
spro[en meine To[ter zu halten, wie’\ Kind im Hau\!“ 

Holzhuber. (fortprügelnd.) „No, da\ g’s[ieht ja au[, 
wie Er je|t selbst sieht.“ _ 

 
___ 

Recognition. 174 

 
Assessor.  „Kennt Er diese S[weine und woher?“  
Damnifikat. „Dö\ san dieselben, die mir gestohlen wor- 

den san.“ 
Assessor.  „S[reiben Sie, Herr Actuar: „Da\ sind eben  

jene vierzehn S[weine, die i[ bei meiner gestrigen eidli[en 
Vernehmung im Kopfe hatte.“ 

 
E\ kommt do[ vor. 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Professor. „Sehen Sie, meine Herrn, hier habe i[ 

Gelegenheit. Sie auf die merkwürdige Eigenthümli[keit 
aufmerksam zu ma[en, daß der s[warze Farbstoff, der die Haut de\ 
Neger\ s[warz ma[t, au[ in den Nieren abgesondert wird.“ 

Die Zuhörer.    „Ah, ah!“ 
Patient. „Verzeihen, Herr Professor, da\ kommt von dem 

s[warzen Zahnpulver, mit dem i[ mir heute morgen die Zähne ge-
pu|t habe.“ 

Professor (ohne die Fassung zu verlieren). „Wohl mögli[ _ 
in diesem Fall _ aber i[ versi[ere Sie, meine Herren, e\ kommt 
do[ bei vielen Negern vor, wie i[ Ihnen gesagt habe.“ 

 
___ 



 

Der Adler und der Rabe. 

 

Der Papagei. 

 
zu unterri[ten. Zur bestimmten Stunde besu[te der 
Fürst wieder einmal seine Lieblinge. Ein Papagei, der 
erst seit etli[en Tagen da\ Glü] genoß, Mitglied die-
ser Gesells[aft zu sein, begrüßte den Fürsten mit des-
sen Namen und s[rie: „ Alexander! Alexander!“ 

„E\ ist sonderbar,“ spra[ der Fürst, „der Vogel 
kennt mi[?“ 

„I[ bitte um Vergebung, Eure Hoheit!“ entgeg-
nete der Aufseher. „I[ habe den Vogel diese\ Wort 

Dur[ einen Zufall gelang e\ einmal dem Fu[sen, dem 
Adler die Jungen zu rauben. Der Adler s[wor Ra[e und 
ents[loß si[, ni[t mehr zu ruhen, bi\ der Fu[\ derselben 
unterlegen sei. Da e\ ihm aber ni[t gelang, dem s[lauen 
Fu[sen beikommen zu können, so versammelte er alle Vögel, 
um si[ mit ihnen zu berathen. Sie kamen zu dem Ents[luß, 
daß der Rabe den ersten Feldzug gegen den Fu[sen unter-
nehmen sollte. 

„Flattere,“ spra[ der Adler zum Raben, „öfter\ leise um 
die Höhle de\ Fu[se\, und wenn du ihn einmal vor derselben 
s[lafend findest, so nahe di[ ihm behutsam und ha]e ihm die 
Augen au\!“ 

Der Rabe verneigte si[, und verspra[, diese Mission 
vollziehen zu wollen. 

„Ein s[öner Auftrag!“ zwits[erten die Vöge. unter ein-
ander. 

„Wie, du bist do[ der ewige Lobredner de\ Adler\, unse-
re\ König\,“ sagte der Eine zum Papagei. Laß do[ hören, 
wa\ du über diesen Auftrag wohl sagen kannst!“ 

„Wa\ i[ darüber sagen kann,“ verse|te der Papagei, 
„da\ ist ganz einfa[. I[ bewundere in tiefster Ehrfur[t die 
Weisheit unsere\ König\. Er kennt alle seine Diener, und 
weiß, in wel[en Stü]en er si[ auf sie verlassen kann.“ _ 

 

___ 

 
Der Papagei. 

E\ war einmal ein Fürst, der ein großer Liebhaber der 
Vögel war. Er verwendete viele Sorgfalt auf sie und besu[te 
sie alle Tage, um si[ mit ihnen zu unterhalten. Ein junger 
Mens[ war eigen\ dazu aufgestellt, die Thiere zu pflegen und 
 

erst spre[en gelehrt. Er begrüßt aber Jeden, der zu ihm tritt,  
und ihm Zu]er gibt, mit dem Namen „Alexander.“ Wol- 
len Eure Hoheit die Probe ma[en, so werden Sie si[ über-
zeugen, daß e\ so ist.“ 

___ 

 
Die Höflinge waren dem ehrli[en Vogelabri[ter ni[t sehr 

verbunden für die Lehre, wel[e er dur[ den Papagei dem 
Fürsten gab. _ _ _ 

 
___ 

 
Zu viel und zu wenig. 

 

 
„So ‘ne gebratene Gan\ i\ do[ a re[t dummer Vogel. Eine’ 

i\ zu wenig un zwei sin ‘rer z’viel.“ 
___ 
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oder wunderbare Fahrten und Abenteuer der Herrn Barnaba\ Wühlhuber und 

Casimir Heulmeier in Amerika.  

 

(Fortse|ung) 

Heulmaier.  „Hörn’ se mei kuter Herr Kapitän, sin se do[ so kut un lassen se un\ do[ e Glä\[en Wein zukommen für  
Geld un’ kute Worte _“                                                                                                                                  

Wühlhuber.   „Sehn ‘se’n den verflu[te Aris[tokrate _ er giebt Ihne nit emol e Antwort un weist Ihne de Bu]el.“ 

 
Kapitän.    „Sie erlauben meine Herren, daß i[ mi[ einlade _“ 
Heulmaier.    „Herr Jese\, je|t nimmt der un\ unser le|te\ Wärs[t[en _ sehn se emal den Communisten an“ _  
Wühlhuber.  „Erlauben\, verzeihen\, Herr Capitän, gehört de\ aa[ zu de Pfli[te von ‘nem Bremer S[iff\capitän,  

daß er de arme Au\wandrer de le|te Zippel Wors[t wegfrißt?“ 
 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Aug\burg.  


